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DIE BERNER WOCHE

Sifcßtuch ausgebreitet, auf bem Strot, Stutter, gebörrtes gteifch
unb eine glafche Sftotmein ftanben.

Sei biefem SInblitf melbete fich Heinrichs junger mit um
erhörter SBucßt; ber SJSunb mäfferte ihn, baß es ihn fchmerste.

„Strima il latte",' mahnte bas SRäbchen, über beren Han»
tierungen ein jugenbtich leucßtenber ©ifer lag.

Sie fchüttete ben 3nßalt bes Sopfes in eine ïaffe unb bot
fie ihm mit ftrahtenben Stugen hin. „3eßt trinîen — ma piano,
piano 1"2

Sann festen fie fich auf bie Steinplatte, auf ber bie übrigen
Storräte ftanben. „Stieß oiel effen", beriet fie Heinrich, „mangera
piu ab Slltanca, meglio cofi!"^ Unb obroobl Heinrich felber
tourte, bag man in einen ausgehungerten SJtagen nirfjt su oiet
Speifen auf einmal bringen foil, mar ihre mütterlich befchüßenbe
Strt gegen ihn nicht überflüffig. So herrlich munbeten ihm
Speife unb Iran! nach ben langen ©ntbeßrungen.

Ser Hunb Stello, ber in ber Stahe bie Sögel aufjagte, be»

tarn auch noch feinen hübfchen Seit, unb nun fianbfiebel Kleiber
mie anbere SJienfchen trug, fafete bas ïier Sutrauen su ihm,
mürben fie greunbe.

Sor allem brängte es Heinrich, ber forgenben Schüßerin
feinen San! in bemegten SBorten aussurichten. „Slngela —
©ngel — follten Sie eigentlich heißen!"

„3ch heiße Soia Slngela", ermiberte fie lebhaft. „3n
puefto paefe motte ragasse fi chiamano Slngela — ma io fono
l'unica Soia.'' — Sater Stamen aus Seutfchtanb mitgebracht."

„3br Sater mar in Seutfchtanb?"
„Stls Steinmeß oiele, oiele 3ahre, unb nur im SBinter

a cafa."5 gortfeßung folgt.

' guerft bie SJtilch. — * fiangfam. — " Sie merben in
Slltanca mehr effen; es ift beffer fo. — * 3n biefem ßanb
nennen fich oiele SJtäbchen Slngela — ich aber bin bie einsige
Soia. — s .Qu Haus.

Vom Rechnen und Lieben.
Von Alfred Huggenberger.*)

Seter SBaßmann fißt im matten Sicht ber Hängelampe in
ber guten Stube bes Schürhofes su ©ugellmt. 3n feiner Hat*
tung- unb in feinem SBefen liegt bie acßtenbe Stefcheibenßeit
ausgebrücft, bie ber Unbegüterte bem fichern SBoßlftanb fcßulbig
SU fein glaubt; aber im ©runbe ber Stugen blüht oerftohlen ein
Schimmer oon Siegessuoerficht..

Stur oerftohlen. Senn bas SJtäbchen, bas mit einer Hälel»
arbeit am anbern ©nbe bes ïifches fifet, barf nicht miffen, mie
es in ihm ausfieht. Sticht ahnen barf fie, mie fein Hers fchon
über bas bei ihr ©rreicßte frohlocft.

©inmal hat fie nicht runbmeg nein gejagt, mie feine SJtutter
ihm, fcheinbar ohne alle Hoffnung, fchon mehrmals glaubte
propheseien su müffen. „Sie mirb bann fchon auf fo einen Klein»
bauern marten, beffen Sater noch oor roenig 3ahren Sächter
gemefen ift!" hat fie ihm immer mieber oorgerebet. „Stis bu bich

breifach unb oierfacß befonnen, hat bie fchon lang einen Steigern
am Sänbel. Sie Schönfte su fein, bas hat bie meiß Sott gar
nicht notmenbig, mo both jebes Kinb in Siebenacfer roeiß, mie»

oiel ber Scßürhofer SBenf hinterlaffen hat unb bah nur ihrer
gmei sum Seilen finb. Sa3u eine SBaife. Sares Selb."

Seter hat ja gans genau gemußt, baß ihn bie SJtutter mit
ihren Sieben nur aufftacheln unb maß (gelüftig) machen mollte;
unb boch märe ihm ber oerbecfte gufpruch heut beinahe sum
Serhängnis geroorben. 2lls befcheibener Knirps hat fich bem

greiersmann auf bem SBege nach ©ugelhut hinauf ber Mein»
mut rittlings auf ben Staden gefeßt unb ift mit ber SBeile su

*) Aus dem Roman „Die Frauen von Siebenacker".

einem bieten, ferneren Kerl gemorben, beffen Haft Steter unter
Keuchen unb Seufsen trug, ©ine gute halbe Stunbe lang hat er
im Staumgarten bes Scßürßofes troß ber herbftlichen Küßle
hinter einem Stamm geftanben. ©r hätte es nicht fehr bebauert,
roenn bie hellen Stubenfenfter brühen plößlich buntel unb tot
gemorben mären. Senn für's erfte ift bas Schöntun oor SJtäb»
eben nicht feine ftarte Seite; unb mie folite er's benn erft ba

3umeg bringen, mo es ihm ja um etmas gans anberes su tun
mar?

3a — menn er bie fipbia ©erteis oon ©nnethols in ber
Schürhofftube gemußt hätte, mit ber er oor acht Sagen im
Hirfchen in Sintbreiten getarnt, unb bie mit ihrem feßroarsen
Kraushaar unb ben fchlimmen Kirfchenaugen ein bißchen Hererei
an ihm getrieben! Slber eben her ©ebante an ßpbia hat
fchließlich ben Slusfcßlag bei ihm gegeben. „Siein. Sie foil mich
nicht ermifchen!" ift es ihm faft überlaut entfehlüpft. ®r hat fich
berb in beibe Ohren gesroieft unb ift hineingegangen.

llnb nun ift ja alles oorbei. Steter SBaßmann hätte lächeln
mögen, er muß fich ©emalt antun. So aufrichtig unb eben hat
er ber ©life SBent alles barlegen tonnen, naebbem einmal bie

erften mübfeligen SBorte heraus maren. SBahrbaftig, er hat fich

felber über feine Sterebfamfeit munbern müffen. ©in ©lüct, baß
bu nicht mie ein Slff' in fie oerfeßoffen bift, hat er heimlich bei

fich gebaebt, es märe bir bann niemals bermaßen gelungen.

Slur bie Stebingung — ja, eine Stebingung hat fie halt ge=

macht. Slun, fie hat ihm boch nicht gleich um ben Hals fallen
tonnen: „Stimm mich, ich habe Sag unb Stacht mit Schmersen
nach bir ausgebaut!" Sie mußte fich oietmebr gelaffen ftellen,
bamit ber ßiebßaber an ihrer Sicherheit umfomehr ermarme.
Sas Hinbernis hat fie gans ficher nur gefchaffen, um ihn ein

menig auf bie Strobe su ftellen.
Senn mit ber Stebingung hat fie ja eigentlich an bas 3a

ein Stein gehängt; fie meiß genau, baß er biefe nicht annehmen
fann. Sen Stießbanbel auffteefen — für immer! Stein, bas märe

ja, mie menn man feinem jungen Heben ben ©ipfel abbrechen,
mie menn man ihm bie Sûre su taufenb angenehmen SJtöglich»

feiten, bas fcfjmale Stförtchen su profit unb fetbfterbafebtem
SBoßlftanb sumauern mollte!

SBas nüßte ihm bann ber feßarfe Stlicf, bas ©rbteil oon

feinem ©roßoater? SB03U hätte er fich Kniff' unb Stänfe ge=

merit? Sas fchmale ©elblein in feiner Hanb ift langfam aber

ftetig gemachfen, unb bas hat feiner Seele je unb je einen Stud

gegeben. Soll benn aus bem Scßnecfen nicht ein ©aul merben
tonnen? Oft er nicht eben bes halb heute nach ©ugelßüt
hinaufgefommen? ©in blanfes Stücf ©elb in ber Hanb — toas
ließe fich ba aus ber gufunft machen! — llnb meint er es benn

unreblich mit ihr? 0 nein, toas ihm gelingt, gelingt ihm ja auch

für fie. SBie fann fie ihm jeßt fo unflug bie Hänbe binben roollen!

Steter SBaßmann rücft auf ber breiten SBanbbanf unauf»

fällig etmas nach ber Sifchecfe hin, um an ber ßampe oorbei

nach feiner ftillen Stubengenoffin ßinüberfeßen su tonnen, ©life
bemerft bas mohl; fie tut aber nicht bergleichen, fonbern bleibt

mit ben Stugen gelaffen bei ber Strbeit. Sa legt er fich SBorte

3urecht unb bringt fie mieber mie oorhin bebächtig unb

nüchtern oor.
„3ft es bir benn ernft mit bent, mas bu gefagt haft? Su

roeißt boch, baß ich bie paar Halbtage mohl erübrigen fann.

3a, mentt sum fiärchettboben mehr fianb märe. Unb sttfaufen
läßt fich nichts, es märe benn, baß bein Struber Slrnolb mir bie

SJloosmiefen gäbe."
©r befinnt fich einen Slugenblict, bann fügt er sögernb hin»

su: „Sluch bas barf man mohl fagen: Sein Stater ift boch mit

bem Hanbein auch nicht fchlecßt gefahren."

Sie legt ihre Slrbeit irt bas sierliche Körbchen, bas neben

ihr auf bem Sifcße fteßt uttb ließt eine SBeile nachbettflich nor

fich hin. ,,©s fragt fich jeßt halt nur", fagt fie enblicß, etmas ge»

briieft aber gerabeaus, „es fragt fich jeßt halt nur, ob bat mich

magft ober nicht."
gortfeßung auf Seite 960.

vie LLKNLK évacue
Tischtuch ausgebreitet, auf dem Brot, Butter, gedörrtes Fleisch
und eine Flasche Rotwein standen.

Bei diesem Anblick meldete sich Heinrichs Hunger mit un-
erhörter Wucht; der Mund wässerte ihn, daß es ihn schmerzte.

„Prima il latte",' mahnte das Mädchen, über deren Han-
tierungen ein jugendlich leuchtender Eiser lag.

Sie schüttete den Inhalt des Topfes in eine Tasse und bot
sie ihm mit strahlenden Augen hin. „Jetzt trinken — ma piano,
piano I"2

Dann setzten sie sich auf die Steinplatte, auf der die übrigen
Vorräte standen. „Nich viel essen", beriet sie Heinrich, „mangera
piu ad Altanca, meglio cosi!"^ Und obwohl Heinrich selber
wußte, daß man in einen ausgehungerten Magen nicht zu viel
Speisen auf einmal bringen soll, war ihre mütterlich beschützende
Art gegen ihn nicht überflüssig. So herrlich mundeten ihm
Speise und Trank nach den langen Entbehrungen.

Der Hund Bello, der in der Nähe die Vögel aufjagte, be-
kam auch noch seinen hübschen Teil, und nun Landsiedel Kleider
wie andere Menschen trug, faßte das Tier Zutrauen zu ihm,
wurden sie Freunde.

Vor allem drängte es Heinrich, der sorgenden Schützerin
seinen Dank in bewegten Worten auszurichten. „Angela ^
Engel — sollten Sie eigentlich heißen!"

„Ich heiße Doia Angela", erwiderte sie lebhast. „In
puesto paese molte ragazze fi chiamano Angela — ma io sono
l'unica Doia.'' — Vater Namen aus Deutschland mitgebracht."

„Ihr Vater war in Deutschland?"
„Als Steinmetz viele, viele Jahre, und nur im Winter

a casa."5 Fortsetzung folgt.

' Zuerst die Milch. — 2 Langsam. — " Sie werden in
Altanca mehr essen; es ist besser so. — " In diesem Land
nennen sich viele Mädchen Angela — ich aber bin die einzige
Doia. — 5 Zu Haus.

Vorn unä sieben.
Voll àlkreà HvggellderAer.H

Peter Waßmann sitzt im matten Licht der Hängelampe in
der guten Stube des Schürhofes zu Gugelhut. In seiner Hal-
tung und in seinem Wesen liegt die achtende Bescheidenheit
ausgedrückt, die der Unbegüterte dem sichern Wohlstand schuldig
zu sein glaubt; aber im Grunde der Augen blüht verstohlen ein
Schimmer von Siegeszuversicht,

Nur verstohlen. Denn das Mädchen, das mit einer Häkel-
arbeit am andern Ende des Tisches sitzt, darf nicht wissen, wie
es in ihm aussieht. Nicht ahnen darf sie, wie sein Herz schon

über das bei ihr Erreichte frohlockt.
Einmal hat sie nicht rundweg nein gesagt, wie seine Mutter

ihm, scheinbar ohne alle Hoffnung, schon mehrmals glaubte
prophezeien zu müssen. „Die wird dann schon auf so einen Klein-
dauern warten, dessen Vater noch vor wenig Jahren Pächter
gewesen ist!" hat sie ihm immer wieder vorgeredet. „Bis du dich

dreifach und vierfach besonnen, hat die schon lang einen Reichern
am Bändel. Die Schönste zu sein, das hat die weiß Gott gar
nicht notwendig, wo doch jedes Kind in Siebenacker weiß, wie-
viel der Schürhofer Wenk hinterlassen hat und daß nur ihrer
Zwei zum Teilen sind. Dazu eine Waise. Bares Geld."

Peter hat ja ganz genau gewußt, daß ihn die Mutter mit
ihren Reden nur aufstacheln und watz (gelüstig) machen wollte;
und doch wäre ihm der verdeckte Zuspruch heut beinahe zum
Verhängnis geworden. Als bescheidener Knirps hat sich dem

Freiersmann auf dem Wege nach Gugelhut hinauf der Klein-
mut rittlings auf den Nacken gesetzt und ist mit der Weile zu

H às äeill R.oills.ll „Die Nrauell voll Liebenaclcer".

einem dicken, schweren Kerl geworden, dessen Last Peter unter
Keuchen und Seufzen trug. Eine gute halbe Stunde lang hat er
im Baumgarten des Schürhofes trotz der herbstlichen Kühle
hinter einem Stamm gestanden. Er hätte es nicht sehr bedauert
wenn die hellen Stubenfenster drüben plötzlich dunkel und tot
geworden wären. Denn für's erste ist das Schöntun vor Mäd-
chen nicht seine starke Seite; und wie sollte er's denn erst da

zuweg bringen, wo es ihm ja um etwas ganz anderes zu tun
war?

Ja — wenn er die Lydia Gerteis von Ennetholz in der
Schürhofstube gewußt hätte, mit der er vor acht Tagen im
Hirschen in Lintbreiten getanzt, und die mit ihrem schwarzen
Kraushaar und den schlimmen Kirschenaugen ein bißchen Hexerei
an ihm getrieben! Aber eben der Gedanke an Lydia hat
schließlich den Ausschlag bei ihm gegeben. „Nein. Die soll mich
nicht erwischen!" ist es ihm fast überlaut entschlüpft. Er hat sich

derb in beide Ohren gezwickt und ist hineingegangen.
Und nun ist ja alles vorbei. Peter Waßmann hätte lächeln

mögen, er muß sich Gewalt antun. So aufrichtig und eben hat
er der Elise Wenk alles darlegen können, nachdem einmal die

ersten mühseligen Worte heraus waren. Wahrhastig, er hat sich

selber über seine Beredsamkeit wundern müssen. Ein Glück, daß
du nicht wie ein Äff' in sie verschossen bist, hat er heimlich bei

sich gedacht, es wäre dir dann niemals dermaßen gelungen.

Nur die Bedingung — ja, eine Bedingung hat sie halt ge-

macht. Nun, sie hat ihm doch nicht gleich um den Hals fallen
können: „Nimm mich, ich habe Tag und Nacht mit Schmerzen
nach dir ausgeschaut!" Sie mußte sich vielmehr gelassen stellen,
damit der Liebhaber an ihrer Sicherheit umsomehr erwarme.
Das Hindernis hat sie ganz sicher nur geschaffen, um ihn ein

wenig auf die Probe zu stellen.

Denn mit der Bedingung hat sie ja eigentlich an das Ja
ein Nein gehängt; sie weiß genau, daß er diese nicht annehmen
kann. Den Viehhandel aufstecken — für immer! Nein, das wäre

ja, wie wenn man seinem jungen Leben den Gipfel abbrechen,
wie wenn man ihm die Türe zu tausend angenehmen Möglich-
ketten, das schmale Pförtchen zu Profit und selbsterhaschtem
Wohlstand zumauern wollte!

Was nützte ihm dann der scharfe Blick, das Erbteil von
seinem Großvater? Wozu hätte er sich Kniff' und Ränke ge-

merkt? Das schmale Geldlein in seiner Hand ist langsam aber

stetig gewachsen, und das hat seiner Seele je und je einen Ruck

gegeben. Soll denn aus dem Schnecken nicht ein Gaul werden
können? Ist er nicht eben deshalb heute nach Gugelhüt
hinaufgekommen? Ein blankes Stück Geld in der Hand — was
ließe sich da aus der Zukunft machen! — Und meint er es denn

unredlich mit ihr? O nein, was ihm gelingt, gelingt ihm ja auch

für sie. Wie kann sie ihm jetzt so unklug die Hände binden wollen!

Peter Waßmann rückt auf der breiten Wandbank unauf-

fällig etwas nach der Tischecke hin, um an der Lampe vorbei

nach seiner stillen Stubengenossin hinübersehen zu können. Elise

bemerkt das wohl; sie tut aber nicht dergleichen, sondern bleibt

mit den Augen gelassen bei der Arbeit. Da legt er sich Worte
zurecht und bringt sie wieder wie vorhin bedächtig und

nüchtern vor.
„Ist es dir denn ernst mit dem, was du gesagt hast? Du

weißt doch, daß ich die paar Halbtage wohl erübrigen kann.

Ja, wenn zum Lärchenboden mehr Land wäre. Und zukaufen

läßt sich nichts, es wäre denn, daß dein Bruder Arnold mir die

Mooswiesen gäbe."
Er besinnt sich einen Augenblick, dann fügt er zögernd hin-

zu: „Auch das darf man wohl sagen: Dein Vater ist doch mit

dem Handeln auch nicht schlecht gefahren."

Sie legt ihre Arbeit in das zierliche Körbchen, das neben

ihr auf dem Tische steht und sieht eine Weile nachdenklich vor

sich hin. „Es fragt sich jetzt halt nur", sagt sie endlich, etwas ge-

drückt aber geradeaus, „es fragt sich jetzt halt nur, ob du mich

magst oder nicht."
Fortsetzung auf Seite 960.






